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Für Alex


In Liebe und Verbundenheit




"Travel is essential, and the urge to travel a clear symptom of intelligence." - Jardial Poncela


"Nur wer sich bewegt spürt seine Fesseln." - ein altes Sprichwort




1. Kapitel: Domestizierte Primaten in Uniformen und Ahnung des Imperiums


Als die Amerikaner ihren ehemaligen Verbündeten im ersten Golfkrieg, den Irak, angriffen, und zur Befreiung Kuwaits den zweiten Golfkrieg so richtig heiß entfachten, da saß Smoth gerade im Militärgefängnis Langenbrügge bei Munster, und verbrachte dort lesend und völlig entspannt die letzte Woche seines Kriegsdienstes. Dabei war er sich so ziemlich das erste Mal in seinem knapp 20-jährigen Leben dessen sicher, gerade zur richtigen Zeit am richtigen Ort zu sein, denn ihn würden sie wahrlich als letzten an welche Front auch immer schicken. Zuvor würden sie noch eher die Zivis zum Minenräumen verwenden. Es war zwar schon recht absurd, in einer Menschenwelt, die ihm wie ein großes Gefängnis vorkam, in einer kleinen Zelle zu hocken, doch hier den Dienst zu beenden entbehrte nicht eines gewissen Reizes, zumal wegen pazifistischer Umtriebe und Befehlsverweigerung (immer, wenn ihnen nichts besseres mehr einfiel, war es Befehlsverweigerung). Alfred Andersch hatte vor dem Ende des zweiten Weltkrieges seine Waffe in ein Getreidefeld geworfen und die `Kirschen der Freiheit´ genossen. Smoth saß im Gefängnis, weil er Gitarre gespielt hatte. Und das kam so: Als die Amerikaner begannen, immer lauter `Krieg´ zu schreien und am persischen Golf aufmarschierten, um mit Saddam Husseins Hilfe, dem sie zuvor Stillschweigen bei einer irakischen Besetzung Kuwaits zugesichert hatten, ihn aber dann fallen ließen, um mit seiner weiteren Hilfe ihre Wirtschaft anzukurbeln und mehr Kontrolle über die dortigen Ölfelder zu erlangen, da nahm Smoth das Buch `Krieg dem Krieg´ von Ernst Friedrich mit in die Kaserne, und zeigte es vor allem dem Unteroffizier Klüng, der am liebsten schon im zweiten Weltkrieg und nun am Golf mitmarschiert wäre, aber, so sagte er in Hinblick auf die Politiker, die er `feige Arschgeigen´ nannte, die Deutschen von heute seien eben zu lasch. Spießerplatitüden. Er war es auch gewesen, der den neuen Rekruten bei Strafe verboten hatte, das Täschchen, in denen sie ihre Seife, Zahnbürste, Zahnpasta und das Klopapier mit ins Kriegsfeld nahmen, `Kulturbeutel´ zu nennen. Nun blätterte er in dem Buch, tat gelangweilt als er sich die zerschossenen Leiber der Soldaten ansah, legte es alsbald auf den Tisch und herrschte Smoth an: "Nehmen sie das sofort weg, sonst kriege ich auch noch Krebs!"


Am Abend pinkelte Smoth in seinen Spint.


Als Gerücht erreichte Klüng der Nachgeruch von Smoths stillem Protest.


Seitdem war Smoth vor seinen Schikanen nicht mehr sicher. Und als er den gefegten Hof noch einmal fegen sollte, da stellte er den Besen in die Ecke, holte sich aus dem Lager eine Kabeltrommel, legte sich Strom auf die Mitte des Platzes, schloß seinen Gitarrenverstärker an, setzte sich auf ihn drauf und spielte, schrecklich verzerrt und nur für wenige, eher an experimentelle Musik gewöhnte und geübte Ohren, Gitarre. Phasenweise klang die Musik auch deutlich nach Punk, trotzig und frech, doch dann löste er das alles wieder auf, griff mit der einen Hand daneben und mit der anderen fester zu, vorbei war `Macht kaputt was euch kaputtmacht´ , und zu hören war eine Melodie, die nur er verstand; Nachwirkungen seines ersten, unfreiwilligen LSD-Trips, den ihm die kaputte Bande vor Jahren in sein Bier getan hatte. Unteroffizier Klüng unterbrach das Konzert, das in der halben Kaserne zu hören war, indem er den Stecker herauszog. Smoth spielte weiter, es ging ja auch ohne Strom, und mit rotem Kopf kam Klüng im Geschwindeschritt auf ihn zu, explodierte vor ihm und schrie ihn an. Danach setzte er alle Hebel in Bewegung, Smoth in die Arrestzelle zu bringen, was ihm auch gelang. Smoth, der von je her wenig redete, und seit dem Trip noch weniger, verspürte keine Lust, sich vor dem uniformierten Affen- und Paragraphenhaufen zu verteidigen. Seine Redeunfreudigkeit entnervte Klüng zusätzlich und nachhaltig. Sie mußten ihm jedes Wort einzeln, sogar die Bindewörter und Präpositionen, aus der sprichwörtlichen Nase ziehen, bis Klüng laut an sich und seinem Verstand zu zweifeln begann. Ein "Hrm!" des Vorsitzenden unterbrach ihn. Später wurde er oft dabei gehört, wie er mit sich selbst sprach, nur um sich zu vergewissern, das es noch ging.


Daß Smoth überhaupt zur Bundeswehr gegangen war! Es war der einfachere Weg gewesen, so schien es ihm, und es hing wohl mit der Lethargie zusammen, die er Zeit seines Lebens an den Tag gelegt hatte, die sich zusammen mit Haschisch und noch mehr Bier zu einer Egalhaltung verquert hatte, die aber erst seit jenem ersten LSD-Trip so richtig durchgeschlagen war. Er hatte zwar schon oft mit der kaputten Bande geraucht und gesoffen, und sie alle waren auch noch nicht so kaputt, wie sie es später noch werden sollten, aber namentlich Rod und Görtz waren schon seinerzeit vom Heroin ziemlich am Ende, und sie waren es auch gewesen, die ihm den Trip ins Bier getan hatten. Es war eine ordentliche Dosis gewesen, und als die Wirkung bei Smoth einsetzte, machten sie sich einen Spaß daraus, ihn zu ärgern, ihm zu sagen, was für eine Flasche er doch sei, ein Versager. Er glaubte ihren bunten Worten. Auf was vom Heroin und allen anderen Drogen zerfressene Gehirne doch kommen können! Smoth brauchte Tage, um wieder oben und unten unterscheiden zu können, von den eingeimpften Unfreundlichkeiten erholte er sich nur schwerlich, das LSD entfaltete seine metaprogrammierende Wirkung. Rod, den sie den Unsterblichen nannten, weil er es trotz seiner Shore-Abhängigkeit immer wieder schaffte, sein Leben jenseits des Stoffes geregelt zu kriegen und sogar regelmäßig arbeiten ging, er gab sich ein paar Tage, nachdem er nachts auf Trip nackt und mit seinem Samuraischwert bewaffnet durch den Wald gerannt war, eine Überdosis und starb auf dem Balkon seiner Eltern, die ihn nicht mehr in ihr Haus hatten lassen wollen. Sie sagten, sie hätten keinen Sohn mehr, nun stimmte es tatsächlich; Görtz brauchte ein Jahr später zwei Tage, ehe er an gepanschtem Stoff einging: Niemand half ihm, aus Angst vor den Bullen. Es war scheiße, in einer Gesellschaft zu leben, die solch´ einen Haufen Paranoia brauchte, um funktionieren zu können. Auch der Rest der kaputten Bande löste sich nach und nach auf: Das letzte, was Smoth von Elke hörte war, daß sie in Marseille festsaß und ihr Kind in Deutschland in einem Heim gelandet war; Salle, eigentlich kein Junkie, gab sich unter einer Brücke eine Überdosis Heroin. Er hatte einen langen, verbitterten Abschiedsbrief hinterlassen, doch Smoth war es nie gelungen, an das Pamphlet heranzukommen und es zu lesen; Martin kam aus Ghana als Junkie wieder; Chris wurde nach einer Entziehungskur wieder rückfällig und legte sich Weihnachten in Hangover auf die Gleise... Ein paar waren tatsächlich noch am Leben und nicht drauf; mit ihnen hatte Smoth dann auch immer wieder zu tun. Er nahm nach jenem ersten, fatalen Trip immer wieder mal ein wenig LSD, ohne daß je ein Trip wirklich besser als der erste gewesen wäre. Dann kam der Einberufungsbescheid zur Bundeswehr, den ihm seine Mutter mit einer Blume garniert überreichte; sie war froh, daß ihr Sohn nun zur Armee gehen müsse, wo sie ihm bestimmt Zucht und Ordnung beibringen würden, und daß das Lotter- und Drogenleben nun endlich ein Ende haben würde. Arme Alte. Die Mentalität deutscher Fortpflanzerinnen. Sie hätte auch noch `unsere Feldgrauen´ gesagt, wenn die Uniformen heutzutage nicht grün gewesen wären - das Grauen der Felder und der Frauen in ihrer Umgebung.


Statt der Drogen die auch Spaß machen oder zum Denken anregen konnten und deswegen verboten waren, gab es die nächsten Monate nun Unmengen von Alkohol, hauptsächlich Bier. Es paßte eh besser zu dem stumpfsinnigen Bundeswehrfilm. Aber gerade das Militär hatte ja auch immer wieder mit Drogen experimentiert, das heißt, sie experimentierten mit ihren Soldaten (- der wahre Feind des Soldaten war sein Vorgesetzter!), ob nun im ersten Weltkrieg, als sie aus ihren Feldgrauen mit Merck`s Hilfe Heroen, also Helden machen wollten; oder die Amerikaner, die ihren Soldaten in den fünfziger Jahren LSD gaben (wenn sie sie nicht gerade als lebende Versuchsmenschen in die Nähe von Atombombenexplosionen brachten). Aber der Stoff taugte nicht so recht zum Kämpfen. So schoben sie zwar ungewollt und indirekt die Hippie-Szene an, ließen es dann aber doch lieber mit LSD für ihre Zwecke bleiben und entwickelten stattdessen R.A.G.E., das eßbare, schnell wirkende Aggressionsmittel (`Never take more than two!´). Es war deutlich zuverlässiger. So wurde aber auch die Geschichte immer verworrener und verstrickter. Ohne den militärischen Anschub hätte sich der aus einem amerikanischen Gefängnis nach Algerien geflüchtete Timothy Leary in der Wüste nicht darüber wundern können, daß er in dem selben Hotel gelandet war, in dem viele Jahre zuvor schon Aleister Crowly gewesen war, und in das Smoth noch kommen sollte, auch wenn er sich nicht wunderte und zu diesem Punkt der Geschichte auch noch nichts davon ahnen konnte...


Ach ja, die Amerikaner. Sie waren wohl gerade dabei, ihr Jahrhundert, warum nicht gleich ihr Jahrtausend einzuläuten. Kleine Pannen passierten da mal, vor allem zu Beginn, doch sollte das nicht wieder vorkommen. Einmal waren sie mit ein paar ihrer modernsten Transportmaschinen im Rahmen ihrer Golfkriegsvorbereitungen auf dem Flugplatz gelandet, der bundeswehrneudeutsch `die Flight´ genannt wurde; ganz silbern waren ihre Flugzeuge gewesen, wie glitzernde Vögel waren sie laut vom Himmel herabgeflogen, mit getönten Scheiben; so getönt wie die Sonnenbrillen, die die Besatzungen trugen, passend zu ihren schnittigen, coolen Uniformen, mit modernsten Stiefeln an den Füßen. So stolz, so schnittig, so von sich überzeugt. Dort und seinerzeit ahnte er vielleicht das erste Mal, daß er hier Vertretern jenes Volkes und jener Nation begegnete, die willige und effektive Werkzeuge eines künftigen Imperiums waren. Sie waren immer `on the job´, und den würden sie schon erledigen, im wahrsten Sinne des Wortes. Sie verkündeten ja auch auf jeder Ein-Dollar-Note die neue Weltordnung unter dem `Großen Siegel´, der dreizehnstufigen Pyramide. Hitler hatte ja auch `Mein Kampf´ geschrieben, und niemand konnte hinterher behaupten, es sei völlig unvorhersehbar gewesen, was er tun und der Welt und ihren Menschen antun würde, wenn er die Macht dazu hätte. Das Geld, um ihm, Hitler, die Möglichkeit zu geben, es der Welt zu zeigen, kam auch aus den USA, namentlich von Prescott Bush, dem Großvater des Präsidenten George Bush, dem wiederum die irakische Besetzung Kuwaits gerade recht kam, nach den persischen Ölfeldern zu greifen. Seinem Sohn oder Klon George W. Bush, was auch immer das `W´ heißen mochte, sollte aber erst die Möglichkeit zuteil werden, das im dritten (Golf-) Krieg weiter zu treiben, was seine Vorfahren begonnen hatten: Die Kreuzzüge, doch das ist eine spätere Geschichte.


Während die amerikanischen Soldaten stolz an ihm vorbeimarschierten, stand Smoth lustlos und ein wenig krumm in seinem Erdloch neben der Flug-Abwehr-Kanone, die schon recht alt und eigentlich für den Kampf gegen die roten Russen gedacht war und die zumindest neue Farbe nötig hatte, in seiner olivgrünen, nie richtig sitzenden Wehrdiensteinheitstracht (- es gab nur drei Größen: Sie paßten keinem), den unförmigen Blechhelm auf dem Kopf und den unbequemen, völlig untauglichen klobigen Stiefeln, das G3 geschultert; immerhin ein Nachfahre jener groß-germanisch gesonnenen Elterngeneration, die einstmals halb Europa und einen Teil Afrikas erobert und besetzt, unterjocht und ausgebeutet hatte. Sein Vater war noch im Panzer mit dreißig Km/h bis nach Leningrad gefahren! Doch das war lange her, mit dem heutigen Volk wären die Deutschen nie mehr bis nach Moskau gekommen – Chance vertan. Jetzt waren unverkennbar die Amerikaner an der Reihe. Und Leningrad hieß nun St. Petersburg und interessierte sie herzlich wenig. Rußland war pleite und stand zum Verkauf, und die Amerikaner kauften. Sie machten alles mit ihrem Geld. Sie interessierten sich jedoch mehr für die reicheren Ölquellen am Golf, und wenn es wegen dem nicht oder gerade doch mitspielenden Diktator Hussein hundert Umwege dauern sollte, sie waren sich gewiß, irgendwann einmal ihre Ziele zu erreichen, und zwar auf der ganzen Welt. Einer dieser Umwege sollte später Afghanistan heißen, aber daran dachte noch niemand, am wenigsten Smoth, der zu dieser Zeit bei seinem Versuch, dem Imperium zu entkommen, 150 Kilometer von Kap Hoorn entfernt auf Feuerland mit hungrigem Magen im dichten Urwald hockte und sich fragte, ob er die orangenen, kugeligen Pilze nicht doch probieren sollte, die hier in Mengen an den Bäumen wuchsen.


So gewiß schritt nun die imperiale Peripherie an ihm vorbei, und er fühlte, wie er ein wenig lächerlich wirkte. Aber er bemühte sich nicht einmal das einzunehmen, was sie beim Militär `Haltung´ nannten, noch salutierte er den strammen Jungs zu, was bekanntlich `Klappe halten´ bedeutete und aus einem anderen Mittelalter stammte: Wenn die Ritter nach einem Turnier mit ihrem Fürst oder gar dem König sprachen, und von ihm ihre Belobigung erhielten, mußten sie ihre Visierklappen hochhalten, damit er in ihre Augen sehen konnte. Die Bedeutung des Klappehaltens war bis heute erhalten geblieben.


Smoth atmete tief ein, tröstete sich mit einem `egal´ und der Gewißheit, in zwei Wochen diesen psychotischen Militärhaufen verlassen zu können. Daß er eine Woche davon im Gefängnis verbringen würde, ahnte er ebenso wie alles andere überhaupt nicht, und Schuld daran waren wie immer die Amerikaner: Ohne ihren heißen Kriegsernst am Golf hätte er dem Unteroffizier Klüng nie das Buch gezeigt, hätte er nie Gitarre gespielt... und er hätte Jahre später niemals den Busfahrer in Ecuador verstehen können, der seinen Bus mit der gleichen Laune in einen Sumpf setzte, eine Ein-Dollar-Note der `Liberty and in God we trust Incorporation´ hinterherwarf und in den Urwald ging, genauso wie er seinerzeit die Gitarre herausgeholt und gespielt hatte. Die sprichwörtliche Ausformulierung dieser Laune hieß: `Die Schnauze voll haben.´


Und so lag Smoth nun in seiner zweifarbig gestrichenen Zelle, unten kackbraun, oben sandfarben, auf einer harten Pritsche, wie schon vor sechzig Jahren die Wehrmachtsdeserteure, während woanders die Bomben fielen, und hatte Zeit zum Nachdenken. Ein Freund hatte ihm ein wenig Haschisch vorbeigebracht, so vergingen ihm die Tage noch ein wenig leichter (Frustschutzmittel), ein anderer reichte ihm das Buch `V´ von Thomas Pynchon hinein, darin las er nun. Smoth liebte Bücher, er las sie andauernd und mitunter in einem unheimlichen Tempo. Wieviele Schriftsteller schon für ihn hatten arbeiten müssen! Es brauchte Wochen, Monate und manchmal gar Jahre, bis ein Schriftsteller ein Buch fertiggestellt hatte, und er las sie zuweilen in Stunden weg. Für `V´ brauchte er fünf Tage. Dann war die Woche auch schon um und sie entließen ihn sowohl aus dem Gefängnis als auch aus der Bundeswehr, während die Amerikaner die irakische Armee aus Kuwait und in die nicht sprichwörtliche Wüste jagten, wobei sie an die 6000 verwundete oder betäubte irakische Soldaten in ihren Schützengräben einfach mit Planierraupen zuschütteten: Sie hatten sich ihre Massengräber selbst gebuddelt.


Smoth suchte seine Freunde auf, die Reste der kaputten Bande, die gar nicht mehr so kaputt war, wie noch vor einigen Monaten. Die ganz Kaputten waren einfach nicht mehr da. Sie rauchten tagelang Unmengen von Haschisch und tranken noch mehr Bier, bis die Realität wieder in Form eines Briefes zur Tür herein und in die Wohnung kam. Diesmal meldete sich das Arbeitsamt bei Smoth. Sie wollten wissen, was er denn nach der Bundeswehrzeit zu tun gedenke.


Die Amerikaner hatten derweil Kuwait gänzlich befreit, waren aber nicht bis Bagdad marschiert um Saddam Hussein zu entmachten. Warum wußten nur sie, wahrscheinlich brauchten sie ihn später noch einmal.


Jahrelang konnte Smoth das Arbeitsamt, von der kaputten Bande nur das `Arschungsamt´ genannt, hinhalten und verbrachte seine Zeit lesend, trinkend und Gitarre spielend. Die Musiksessions mit ihm waren berüchtigt, endeten sie doch oftmals nur durch das Eingreifen der gestörten Nachbarn und/oder der Polizei. Zum Glück war der Vermieter, der unter ihm und seinem Kumpel wohnte, fast taub, so war ihm das ebenso fast egal.


Dann, nach diesen kolossal zerronnenen Jahren, in denen Smoth die vielfach beachtete Antwort auf die Frage, wie es ihm denn gehen würde, gab: "Ich fühle, daß ich lebe" (das war kurz nach jenem Ereigniss, daß in der kaputten Bande inzwischen zu Smoths gesammelten Fahrradlegenden hinzugezählt wurde: Smoth war auf seinem Fahrrad einen Waldweg hinunter direkt auf eine geschlossene Schranke zugerast. Er überlebte, weil er die Arme losließ und sich nach hinten beugte, seine Augen sahen in den blauen Himmel über ihm, und so unterfuhr er die Schranke: Ein 16 Zentimeter dickes Eisenrohr, daß einen Zentimeter über seiner Nase hinwegrauschte. Danach setzte er sich einfach wieder richtig hin - und weiter gings. Alle in der Bande waren sich einig darüber, daß Smoth der einzige Mensch weit und breit war, den sie kannten, der eine Katze mit dem Fahrrad überfahren hatte. Mittendurch und einfach zweigeteilt. Oder als er mit knapp siebzig Km/h vom Torfhaus aus nach Bad Harzburg den Harz hinunterfuhr, und ihm von winkenden und blinkenden Auto- und Lkw-Fahrern zumeist der Vogel gezeigt wurde...), dann kam auf einmal wieder einiges zusammen und beförderte Smoth weiter und aus seinem Treiben hinaus: Das Amt weigerte sich, weiter zu zahlen (das Amt! Letztendlich war es eine junge, im gewissen Sinne sogar recht hübsche blonde Frau, die er als Arbeitsvermittlerin zugeteilt bekommen hatte, und die alles daran setzte, ihren neuen Job für Deutschland gut, sehr gut zu machen, mit Schwung und frischem Elan, und die ihm, wenn auch keine Arbeit, so doch das Gefühl vermittelte, es sei ihr Geld, über das sie zu wachen hätte. Und so weiter. Sie selbst hielt sich wahrscheinlich für liberal und sozial und bemüht, ihm zu helfen. Die Hilfe, die sie anzubieten hatte, hieß: Er sollte endlich arbeiten gehen und einzahlen, nicht immer nur nehmen, "Wo kämen wir denn hin, wenn das alle machen würden! Sie nutzen ihre Intelligenz nur, um uns hinzuhalten!" -wieder diese Spießerplatitüden. Nun, er hatte das Arschungsamt nicht erfunden, und wenn es nach ihm gegangen wäre, würde es das AA gar nicht geben, und sie könnte sich voll und ganz ihren Kindern widmen, anstatt die Tage in diesem öden Amtszimmer zu sitzen und sich mit solchen schrägen Typen wie Smoth auseinander-zusetzen. Sie hatte wahrscheinlich auch schon einmal irgendwo das Wort `Drogen´ gehört und sich ehrfürchtig gefürchtet. Und nun stand diese Fleischwerdung ihrer Angst, ihr eigener Sohn könnte auch so werden, vor ihr. Aber eine kräftige Ohrfeige von Zeit zu Zeit würde ihn schon auf den rechten Weg führen, davon war sie überzeugt. Aber etwas sonderbar war er die letzte Zeit ja schon geworden. Er war 15 und blieb durchaus mal eine ganze Nacht mit seinen Freunden weg, war dann sehr verschlafen, aß Schokolade, hörte furchtbare Musik und las sehr viel. Dabei lachte er hysterisch und stellte dann merkwürdige Fragen, wie zum Beispiel die nach dem Sinn des Ganzen (dem Leben, dem Universum und dem ganzen Rest). Und es wollte ihr dämmern, daß sie sich mal wieder etwas mehr um ihren Sohn kümmern sollte, aber da saß ja nun Smoth vor ihr, und über ihn meinte sie Macht zu haben und war froh, ein Ventil gefunden zu haben, daß mit Abneigung zu exerzieren, was sie an Liebe ihrem einzigen Kind hätte geben sollen. Doch traf Smoth ihr Ehrgeiz vielleicht sogar gerade zur rechten Zeit...), denn die Bande war wieder so kaputt wie zuvor, zudem hatte er sich irgendwie dann doch in eine Frau verliebt, die ihn aber vor allem wegen seines zuweilen beharrlichen Schweigens abwies, was zur Folge hatte, daß er noch mehr las, noch mehr trank und noch länger noch lauter Gitarre spielte, und zu Letzt die ihm sehr seltene Gelegenheit zu einem netten One-Night-Stand verpatzte, weil er zu besoffen war (dreizehn Mai-Urbock, und noch irgendetwas anderes mehr). Es hätte so schön sein können: Sie hatte ihn ausgewählt, und schon auf dem Klo kamen sie sich sehr nahe, doch sie wollte lieber mit ihm zu sich nach Hause ins Bett, sie wollte es einfach genießen und von ihm verwöhnt werden, doch dann war das Kondom innen, oder war das doch außen? irgendwie beschichtet oder beschmiert, unangenehm und unerotisch, und er wankte benebelt ins Bad, und da der Boiler nicht funktionierte wusch er sich seinen Schwanz mit noch unerotischerem eiskaltem Wasser ab; gut gekühlt ging nun gar nichts mehr bei ihm und er schlief friedlich besoffen ein. Am nächsten Morgen warf sie ihn ohne Frühstück hinaus, und er, etwas verwirrt im fremden und unheimlichen Hangover, fuhr mit der U-Bahn in die falsche Richtung. Erst drei Stunden später war er bei seinen Freunden. All das war überhaupt nicht befriedigend, es reichte einfach nicht mehr aus. Dann kam das `Arena Wandertheater´ mit ihren Pferden und dem `Drachen´ nach Goslar, und es konnte weitergehen.


Ein Freund hatte Smoth eingeladen, sich gemeinsam mit ihm das Theaterstück `Der Drache´ von Jewgenij Schwarz anzuschauen, und sie fuhren mit seinem klapprigen Opel dorthin. Auf einer Wiese unterhalb des Rammelsberges in Goslar hatte dieser merkwürdige, bunte, zigeunerhafte Haufen sein Zelt aufgebaut, dort grasten die Pferde neben den Planwagen, standen die Zugmaschine, die LKW-Anhänger und noch ein paar ihrer Autos; sie kamen aus dem Wendland, das Smoth durch die Bundeswehr-Travel Agency ein wenig kennengelernt und in Erinnerung behalten hatte. Das erste Mal hörte er etwas von diesem vergessenen Winkel im Erdkundeunterricht, als sie die Landesnatur von BR-Deutschland durchnahmen (damals noch West-): Es sei ein Beispiel eines `klassischen Entleerungsraumes´ (fast alles nach Goethe war klassisch in diesem Land: selbst Buchenwald war ein klassisches Lager, im Vergleich zum MIR, dem Mobil-temporären Ingewahrsamnahme-Raum, auf jeden Fall). Während der Grundausbildung war er dann einmal selbst dort gewesen: Im Rahmen eines klassischen NATO-Manövers hatten sie ihn und noch ein paar andere Bundeswehrdeppen völlig sinnlos im dunklen, stählernen Bauch eines alten, amerikanischen M113-Schützenpanzers kreuz und quer durch diesen Sandkasten gefahren, und der Fahrer hatte eine Menge Spaß dabei, die Brandbahnen entlangzuheizen, bis, ja bis da vor ihnen eine alte Bäuerin mit ihrem Fahrrad auftauchte, er scharf bremsen mußte und sie einfach nicht zur Seite wich. Hupen nützte nichts, scheinbar war sie taub oder wollte es einfach nicht wahrnehmen, daß direkt hinter ihr ein Panzer fuhr, während sie ihr Rad durch den Sand schob. Mit einem Korb voller Pfifferlinge und drei Steinpilzen auf dem Gepäckträger. In Wahrheit war sie nicht einmal schwerhörig, gehörte aber schon seit zwanzig Jahren dem Widerstand gegen die Atomanlagen in Gorleben an und Uniformen beeindruckten sie nuneinmal überhaupt nicht mehr: Dies hier war ihr Land, ihre Heimat, und die Grünlinge waren ihr nicht willkommen. Ya Basta. Der Fahrer wurde wütend, dachte kurz an das MG über ihm, sein Beifahrer öffnete die Luke und schimpfte hinunter. Smoth fragte sich, ob sie wohl gerade Dietrich Kittner begegnet seien, der einmal wieder als Partisaneneinheit das Vorrücken der Roten begünstigt hatte (Smoth gehörte zu den guten Blauen), doch die alte Frau schlenderte vor ihnen weiter durch den Wald, bis der Fahrer eine Abzweigung fand, abbog und den Panzer wütend weiter den Weg entlangjagte. Und weiter ging auch die Rüttelei inmitten des lauten Stahlungetüms. Was sie nie erfahren sollten, war, daß sich am Ende dieses Weges nun zwei verängstigte Wendland-Freaks wegen ihnen tief ins Unterholz duckten: Die beiden waren gerade dabei, ihre versteckt wachsenden Hanfpflanzen zu ernten, und sie kamen sich nun wie Partisanen vor, als dicht vor ihnen plötzlich ein Panzer der Blauen entlangfuhr, wo sie doch zu den Schwarzen mit dem roten `A´ und der Wendlandsonne im Herzen gehörten, dem Faktor X.


Die Wendländer mit ihrem Zelttheaterprojekt in Goslar waren keine Zigeuner, sondern eigentlich stand hinter dieser ganzen Theateraktion ein Jugendheim für Kinder und Jugendliche, die hier mit ihren Pädagogen die Märchenkomödie `Der Drache´ von Jewgenij Schwarz aufführten. Der Inhalt war schnell erzählt: Der fahrende Ritter Lanzelot (ein Verwandter des Ritters Georg) kommt in die vom Drachen beherrschte Stadt und verliebt sich dort in Elsa, die aber bald dem Drachen zum Opfer gegeben werden soll. Lanzelot fordert den Drachen sofort zum Kampf, aber die an ihren Drachen gewöhnten Bürger der Stadt wollen gar nicht von ihm befreit werden; sie bitten ihn gar, wieder abzureisen, allen voran der völlig verrückte Bürgermeister. Sie machen Lanzelot lächerlich, statten ihn mit unnützen Waffen aus, doch er ist verliebt (ja, ja, die Liebe!) und zeigt sich unbeirrt: Er will Elsa retten. Außerdem haßt er Drachen. Der Drache erkennt die Gefahr, Elsa erhält einen vergifteten Dolch und soll Lanzelot ermorden, doch sie schmeißt das Ding in den Brunnen: Auch sie ist verliebt. In der Nacht vor dem Kampf statten mutige Bürger Lanzelot mit phantastischen Waffen aus, mit ihnen besiegt er den Drachen, aber er ist nach dem Kampf so erschöpft, daß er von den Tieren zum Sterben in die Berge getragen wird. Der Drache ist tot, die Menschen sind frei. Dritter Akt: Ein Jahr später. Von Lanzelot fehlt immer noch jede Spur, und der Bürgermeister nennt sich nun `Präsident der befreiten Stadt´ und `Drachentöter´. Er hat mit seinem Sohn die Macht an sich gerissen und eine erneute Schreckensherrschaft aufgebaut. Seine einzige Angst ist die, daß Lanzelot wieder auftauchen könnte, und ab und zu ist an eine Häuserwand ein großes `L´ geschrieben, doch von Lanzelot fehlt weiterhin jede Spur. Die der Freiheit unfähigen Menschen fügen sich, was bleibt ihnen auch anderes übrig - das Gefängnis ist voll. Und Elsa soll nun mit dem Bürgermeister verheiratet werden. Sie will nur noch sterben, doch während der unseligen Hochzeitsfeier taucht Lanzelot wieder auf, läßt den Bürgermeister und seinen Sohn ins Gefängnis werfen und verspricht, den Menschen von nun an beizustehen. Zum Schluß heiraten Lanzelot und Elsa.


So endeten nur Märchen, nach drei Stunden.


Am nächsten Tag fuhr Smoth erneut nach Goslar und half ihnen dabei, die Bühne abzubauen, die Requisiten in den LKW-Anhänger zu bringen, die schweren Holzelemente der Sitztribüne auf einen anderen zu verladen und schließlich das Zelt abzubauen. Sie nahmen seine Hilfe gerne an, zumal sich ihre Jugendlichen in Luft aufgelöst hatten (das hatten sie natürlich nicht, sie waren irgendwo, und meistens richteten sie dabei irgendein Unheil an). Nebenbei erzählten sie ihm von ihrem Jugendheim, von ihrer Arbeit, der Gärtnerei, der Tischlerei... und während der bunte Haufen weiterzog, war Smoth schon mit seiner alten, mattschwarz gestrichenen Kiste, die ein paar Tage später einem Freund von ihm wegen völlig abgefahrener Reifen, defektem Licht und ausgeschlagener Lenkung den Führerschein kosten sollte, auf dem Weg ins Wendland und stellte sich bei dem Tischlermeister als neuer Lehrling vor. Er nahm ihn an, unter der ausdrücklichen Bedingung, daß Smoth während der Atommülltransporte nach Gorleben nicht allzu lange wegbleibe. Eine Woche später sagte er der kaputten Bande erstmal Lebewohl, bezog ein kleines Zimmer in dem ehemaligen Gesindehaus eines nahen Bauernhofes und begann seine Lehre. Nur sein Auto war zuvor von der Polizei endgültig stillgelegt worden. So saß er nun in diesem abgelegenen, sandigen Winkel ohne Fahrzeug fest, zudem hatte er nun noch einen Haufen Schulden für die Strafzettel am Hals, doch das störte ihn weniger. Er rauchte fast gar nicht mehr, spielte etwas leiser Gitarre und freundete sich mit seinem neuen Werkstoff Holz an, das es kunstvoll in Form und Gestalt zu bringen galt, was ihm auch ganz gut gelang.


Mit L freundete er sich auch an. Er wohnte über ihm in dem Gesindehaus. Er war ein schräger, stiller Typ, der hauptsächlich las und noch mehr schrieb, was aber niemanden interessierte. Unter anderem auch darüber war er ein verbitterter und zynischer Pessimist und einsamer Nörgler geworden. Ein Negist. Freunde nannten ihn zuweilen Njet. Smoth sollte ihn und seine Texte noch kennenlernen. Manchmal saß er oben bei ihm am warmen Ofen, dann tranken sie Tee, rauchten ein wenig und unterhielten sich. Nicht allzu lange, denn Smoth mußte am nächsten Morgen früh raus, und er nahm es ernst genug, so daß er meistens pünktlich in der Tischlerei erschien. L begab sich dann an seine Bücher, dann war es oben still, totenstill. Es erinnerte Smoth an die achte Nachtwache des Bonaventura. Der Nachtwächter `Kreuzgang´ findet dort den erhangenen Stadtpoeten über seinem letzten Buch hin und her pendeln; aber L sagte einmal, daß es ihm dafür noch zu gut gehe, außerdem habe er noch ein paar Bücher zu schreiben: Vorher könne er hier nicht weg.


Der Ort war winzig. Smoth zählte 42 Einwohner. Was für ein schräges, aber auch freundliches Volk, mit über Generationen vererbten Fehden. Sein Bauer war der schrägste im Dorf und wurde von allen anderen gemieden, aber immerhin ließ er sie für wenig Geld in dem Gesindehaus wohnen. Dafür spritzte er allerdings im Sommer einen Todesstreifen um L´s Garten, da er Angst hatte, L´s Wildnis könne sich über seinen gemähten, kahlen Hof ausbreiten (er haßte Pflanzen, was für einen Bauern keine guten Vorraussetzungen waren. L hatte ihn einmal gefragt, warum dies so sei. Da hatte er ihm geantwortet: "Weil sie heimtückisch sind."; während sein Bruder seit Jahrzehnten einen erfolglosen Kampf gegen den Löwenzahn auf dem Hof führte und jede Blüte erbarmungslos herausriß, was dem Löwenzahn Ansporn war, noch mehr Blüten zu bilden). Einmal präsentierte der Bauer Smoth eine Bauernrechnung: Er habe sich eine neue Beregnungsanlage gekauft. Die waren hier in diesem Sandkasten äußerst wichtig, und während des ganzen Sommers über leuchteten in der weiten Landschaft die Lichter der Pumpenhäuschen, die anzeigten, daß die Pumpen arbeiteten und das Grundwasser den Bäumen für ein paar nutzlose, EU-subventionierte Ernten klauten, und alle wußten, was dies langfristig bedeuten würde: Das Wendland verkam zu einer Wüste. In heißen Sommern bekamen sie regelmäßig einen Vorgeschmack darauf, wenn die nicht so tiefen Brunnen trocken liefen oder der Wind in riesigen Wolken die Ackerkrume davontrug. Er fragte Smoth, ob er wisse, wieviele Biere er am Abend trinken könne, wenn er die neue Beregnungsanlage noch nicht abhole und stattdessen weiter seine alte benutzen würde. "Vier." sagte er und ging davon.


L erzählte Smoth daraufhin, daß der Bauer mal in seiner Zimmertür gestanden und ihn gefragt habe, ob er wisse, was Diogenes Alexander dem Großen geantwortet habe, als dieser ihm anbot, ihm etwas Gutes tun zu wollen. L wußte es nicht. "Geh´ mir aus dem Licht!" habe Diogenes geantwortet. Und der Bauer verschwand aus seiner Tür.


Aber so schräg sie hier auch waren, eines war sicher: über zwanzig Jahre Widerstand gegen das bundesdeutsche Nukleare EntsorgungsZentrum in Gorleben hatten ihre tiefen Spuren hinterlassen. Selbst die Spießer waren hier anders: Kurz gemähter Rasen, sauber aufgewickelter Gartenschlauch und ein gelbes X am Jägerzaun, dazu der `Republik Freies Wendland´-Aufkleber auf dem Mercedes. Sogesehen hatten die Pläne der Mord- und Verseuchungsmaschinerie auch ihre guten Seiten, zwar lediglich in der dialektischen Verknüpfung mit der Alternativkultur, die hier ihren weiten Raum gefunden hatte, und die Smoth nach und nach kennen- und schätzen lernte.


Das hätte alles so weitergehen können, wenn er nicht L und Rudi näher kennengelernt hätte und wieder ein Atommülltransport ins nahe Zwischenlager (`Zwischen-´ qua Definition. `End-´ wäre richtiger gewesen) kommen sollte. Wieder kam alles gleichzeitig.


Es begann mit den Hubschraubern, die Tag und Nacht über die Bahnstrecke und die Straße flogen, über die der Atommüll nach Gorleben gebracht werden sollte. Danach kamen die Polizisten und postierten sich entlang der Strecke und in den Dörfern. 23651,71 sollten es von ihnen werden, davon 3092,23 in Zivil (die Zahlen hinter dem Komma ergaben sich, da es einige unter den Demonstranten gab, die, ohne auch nur im Geringsten dazu aufgefordert gewesen zu sein oder auch dafür bezahlt zu werden, auf die eine oder andere Art und Weise, freiwillig oder auch nicht, mehr oder eben weniger, bewußt oder unbewußt den Bullen zuarbeiteten und deswegen jeweils anteilig mit zu ihnen gerechnet werden müssen...), und die waren auch alle nötig, sonst wären ihnen ihre Straßen und Schienen von wütenden Bürgern weggerissen worden. Die Begründung der Transporte war einfach, ihre Notwendigkeit schnell erklärt: Deutscher Atommüll wurde nach Frankreich in die Wiederaufbereitungsanlage La Hague gebracht, die nichts mit dem Wort `Wiederaufbereitungsanlage´ zu tun hatte, denn die Franzosen trennten sich daraus eigentlich nur das Plutonium für ihre Atombomben (die Fabrik hieß deswegen auf französisch richtiger: usine plutonique), dann schickten sie die strahlenden Reste zurück, und die mußten ja schließlich irgendwohin, das wußten vor allem jene Menschen in diesem verlassenen und vergessenen Winkel Deutschlands, denen sie hier einstmals ein Atomkraftwerk, eine `Wiederaufbereitungsanlage´, eine Konditionierungsanlage, ein Zwischen- Faß- Endlager vor die Haustüre und zwischen ihre kleinen, runden Dörfer stellen wollten, und bis auf das Kraftwerk und die Aufbereitungsanlage hatten sie es auch getan. 25 Jahre Widerstand gegen die Projekte waren seitdem vergangen und hatten tiefe Spuren und Narben in den Menschen im Wendland hinterlassen. Hochtechnologie und Polizeistaat waren eben eng miteinander verknüpft, bedingten einander dialektisch. (Die Technik und ihre Kehre! Smoth hatte mal einen ziemlich verrückten Typen getroffen, noch zur Vorbundeswehrzeit, lange her also. Der war seinerzeit 35, immer noch im Grundstudium und das wahrscheinlich auch heute noch: Schon damals sagte er, daß die Tendenz zum Zweitstudium gehe. Wahrscheinlich bis zur Rente. Statt zu studieren arbeitete er viel und verreiste dann das Geld. Und nebenbei hatte er noch zwei Romane und unzählige Essays und Kurzgeschichten geschrieben, die zwar, ebenso wie L`s Werke, niemanden interessierten, aber um sie zu schreiben, hatte er sehr viel gelesen und noch mehr erlebt. Eines Abends war Smoth mit einem Freund bei ihm gelandet, weil sie was zu rauchen suchten. Sie tranken Tee und rauchten, und der Typ erzählte und erzählte. Doch es war spannend und interessant. Außerdem war Smoth nun wirklich nicht bekannt dafür, daß er selbst viel reden würde. Er hörte gerne zu, das war so seine Art. Nun, an diesem Abend hörte er das erste Mal von der Technik und ihrer Kehre. Das war natürlich zunächst einmal nichts besonderes, auch Smoth spürte sie tagtäglich, doch nicht in dieser freiphilosophisch aufbereiteten Form. Und dieser Typ verband nun vor seinem geistigen Auge auf einmal Martin Heidegger und Eugen Kogon und Robert Junk und Ulrike Meinhof miteinander, würzte das ganze noch mit Karl Kraus, zog Nietzsche, Adorno und Bloch heran, und beließ es dabei noch lange nicht, denn er hatte zudem noch unzählige Daten aus der Geschichte parat und landete schließlich nach noch einer Tüte bei den Vorsokratikern. Heraklit, sagte er, habe es ihm da besonders angetan. Von dort sprang er über Platon und Aristoteles zu Hölderlin ("Die Romantik war eine politische Bewegung!") und dem deutschen Idealismus (hier vor allem Schelling, und natürlich Hegel - er erzählte, ein Freund von ihm sei Afghane, der in Afghanistan auf der Seite der Russen gekämpft habe, nach dessen Abzug mit ihnen nach Moskau gegangen war und dort an einer sowjetischen Universität studiert hatte. Er, der Afghane, habe ihm nun erzählt, daß dort an der Uni ein alter Professor war, der sagte: "Marx? Na ja, ganz interessant, kann man sich mit beschäftigen. Aber Hegel! Hegel war ein Weltereignis!)" und seinem Ende: Schopenhauer! Jedenfalls: Die Technik und ihre Kehre, das hatte sich Smoth gemerkt. Zu rauchen bekamen sie nichts - sie hatten einfach alles an dem Abend weggepafft.)


Und 20000 (und der Rest) Polizisten im Wendland waren nicht zu übersehen. (Nüchtern betrachteten sie die Kehre). Sie rückten mit allem an, was sie sich an Aufstands- und Pöbelbekämpfungsmaterial ange-schafft hatten: Räumpanzer in allen möglichen Varianten (Smoth sollte sie später noch zu sehen bekommen; und er erschrak. Er sah die Vorrichtungen für die Maschinengewehre - noch waren sie leer), HochdruckWasserGaswerfer, Unimogs mit und ohne Schaufeln und Schildern, tausende von Bussen und Fahrzeugen, nebst einem Heer an Dienstwilligen (Orks), uniförmige Helfershelfer und Dienstwillige, die es in Deutschland ja seit je her in Unmengen gab, von denen es nun im Wendland unsprichwörtlich wimmelte.


L und Smoth hörten die Töne aus der Zwischenwelt, sie vernahmen die Botschaften aus der Realwelt eines Nachts life am Radio: Da wurden Kennzeichen aufgeschrieben und Personalien festgestellt, da wurde nach illegalen Camps gefahndet und die Bahnlinie erfolgreich verteidigt. Manchmal auch nicht so erfolgreich, dann mußten `Rebbaradurdrubbs´ los und sie wieder reparieren. Eines Abends waren zwei Grünträger in einem Dorf unterwegs und entdeckten etwas: Autos auf einem Hof. Das erschien ihnen verdächtig. Nichts erschien einem Polizisten verdächtiger, als Autos auf einem Hof im Wendland, und sie meldeten es der Zentrale. Die Kennzeichen hatten sie schon eifrig notiert, dann kam von der Einsatzleitung der Befehl, die Lage zu Fuß zu erkunden. Die Befehlsempfänger taten, wie ihnen geheißen und näherten sich im Schutze der Nacht, wie zwei Hühner- oder Kartoffeldiebe, den Häusern und den Autos. Sie meldeten, einige der Autos seien bunt bemalt, das machte sie noch verdächtiger. Die Grünlinge schlichen sich auf den Hof und erhielten den Befehl `Wohnraumaufklärung´ zu betreiben. Sie gehorchten wie immer, hielten sich am Fenstersims fest und klärten den Wohnraum auf. Smoth mußte unwillkürlich zum dunklen Fenster schauen, als er das alles im Radio hörte. Zum Glück waren sie hier im ersten Stock, dieser Wohnraum mußte also anders überwacht werden und wurde es auch. Aber was er hörte mutete ihm wie ein schlechtes Hörspiel an, und er dachte an die deutschen Schäferhunde, die inzwischen völlig überzüchtet und degeneriert waren, aber eines haben die Züchter nicht aus ihnen herauszüchten können: Sie waren gehorsam wie eh und je. Das Grünzeug meldete, der Wohnraum sei ein Schlafraum (Schlafsäcke und Decken lägen dort), und durch eine offene Tür ins Nebenzimmer könnten sie viele Menschen sehen, die gerade an einem großen Tisch säßen und vermutlich Abendbrot essen würden. Das reichte der Zentrale, und sie gab den Befehl, sich zurückzuziehen. "Jawohl!" und Klappe halten. Sie schlichen vom Hof, aber unterwegs beobachtete sie jemand. "Hier ist so ein Typ mit ´nem Handy im Busch!" Zentrale: "Einer von uns?" "Nein, einer von der anderen Fachrichtung." Zentrale: "Versuch der Kontaktaufnahme?" "Ja, aber der war sehr unfreundlich!" ...und der Bauer schmiss sie von seinem Hof.


L sagte dazu nur: "Uniformträger stehen ganz klar unterhalb der Stufe des Menschen, da sie freiwillig auf ihre Möglichkeit zur Freiheit verzichtet haben, dieses zentrale Unterscheidungsmerkmal zwischen Mensch und Tier, als sie die Uniform anzogen und auf eine Verfassung schworen, diese papierne Selbstverpflichtung zur Humanität, die nicht einmal mehr das Papier wert ist, auf der sie geschrieben wurde. Diese Lügensammlung beginnt auch gleich mit einer eindeutigen Lüge: `Die Würde des Menschen ist unantastbar.´ - so schreiben sie es dahin. Wir wissen, wie es gemeint war, doch Lüge ist´s, wie es da steht: Die Würde des Menschen ist unantastbar? Dann sehen wir uns in eurer Welt um, und entdecken allerorten das Gegenteil ..."


So plauderte L noch eine Weile weiter. Dann holte er eine Broschüre aus seinem Sammelsurium: `Wir können auch anders´ stand da geschrieben. Es war ein PR-Gag des Pressebüros der Polizei, der Versuch einer Vertrauens-werbung unter dem Motto: `Bitte versteht uns doch auch´ , aber schon der erste Satz machte es jedem Wendländer klar, daß sie in Wahrheit nicht anders konnten, es auch gar nicht wollten und daß keinerlei Annäherung möglich war: "Wir erteilen der Idee einer `Republik Freies Wendland´ eine klare Absage." Nun, diese Idee war es ja eben gerade, die die Menschen hier so stolz machte, nämlich diese Alternative geschaffen zu haben und sie durch ihren Alltag lebendig gemacht zu haben. Diese Republik war ihr Ideal, ihr Traum und ihre Hoffnung auf eine bessere Zukunft. Auch sie konnten nicht anders, als weiter zu träumen, als sich weiter zu widersetzen. Was wurde denn in den Familien, zwischen den Nachbarn in den Dörfern, in den Schulen, in den Kirchen besprochen? Allgemeinverfügungen, zum Beispiel, und die Erfahrungen der letzten Polizeieinsätze.


In Smoths verdrehtem Hirn wirkten L`s Worte fatal nach. (fatal: f=8, t=1, l=5 = 1815, die Schlacht bei Waterloo: für Napoleon war sie `fatal´. Nach dem Zahlen- und Buchstabenerinnerungscode des Stanislaf Mink von Wennsheim. Um 1650). Worte von Geheimgesellschaften, die so geheim waren, daß das Einzige, was man von ihnen wirklich wußte und sagen konnte, war, daß sie geheim waren, und niemand wußte etwas Genaueres. Man munkelte nur, meistens im Dunkeln, wo man auch tappte, und manchmal im Trüben, wo man auch fischte, und man konnte ernstlich zu der Erkenntnis gelangen, sie existierten überhaupt nicht. Aber je mehr er rauchte und weiter darüber nachdachte, desto klarer wurde ihm, daß da etwas vorging auf diesem Planeten, irgendetwas war im Gang, ja, das war es. Er zog noch einmal, inhalierte tief und erstarrte in sich noch bahnbrechenderen Gedanken: Er dachte an den Drachen. Er saugte den Planeten aus, zerstörte ihn, wollte Macht und Kontrolle, manchmal auch nur Geld. Und er benutzte die Menschen für sein Geschäft, und es waren letzten Endes nur Menschen, und es war vielleicht auch nur menschlich, was die Menschen taten. Menschengesichter zogen als Drachenfratzen vorüber. Die Suppe schwappte, das war ihm nun klar. Sie befanden sich genau zwischen den Buchstaben `u´ und `m´ in dem Wort `bumm´. All die Kriege, all der Raubbau an der Natur, die immer allmächtiger werdende Polizei, der Reichtum all der wenigen, die Armut der unzähligen. Wo sollte dies enden? Er erkannte, daß das Ende ein Imperium auf einem zerstörten Planeten sein würde. Ein Drachenimperium. War das auch ein Ziel? Und daß sie, die `Kleinen´ immer nur die Peripherie des Drachens wahrnehmen oder sich an ihr aufreiben würden. Dafür war die Peripherie da, dafür wurde sie mithilfe der Medien, der Polizei, der Gerichte aufrechterhalten.


In Smoth drehten sich die Worte weiter und weiter und er gelangte zu dem dann leider zu späten Punkt der Erkenntnis, daß er an diesem Abend nicht so viel hätte rauchen sollen. Zuerst der Radio-Hörernst, dann L´s Drachenrede, nun auch noch seine eigenen gedanklichen Verrenkungen.


Am Freitag fragte ihn Rudi, einer der Gesellen der Tischlerei, ob er nicht morgen mit ins Wendland kommen wolle, um sich das Ganze dort einmal anzuschauen. Anfang der Woche würde dann der Transport in Gorleben eintreffen. "Wenn nichts dazwischenkommt", sagte Rudi: Es war der diplomatische Nachsatz bei Castor-Zeitplänen. Smoth kam mit.


So fuhr er das erste Mal in die Nähe von Gorleben. Zahlreiche Demonstrationen waren ab Samstag entlang der Transportstrecke und in den Dörfern angekündigt. Und auf einmal, so ganz ohne Vorwarnung, denn er war Rudi und anderen Menschen einfach nur hinterhergelaufen, stand Smoth der Peripherie des Drachens direkt, sozusagen Auge in Auge, gegenüber, und es schauerte ihm durch den Körper. Die Peripherie war grün und schwarz gepanzert, hatte einen weißen Helm auf dem Kopf, ein Schild in der Hand (plus Waffen und Schlagstock - sechzehn Kilo Montur), und stand auf mindestens tausend Füßen hinter ausgerollten und aufgetürmten Bahnen von S- oder Nato-Draht direkt vor ihm. Den Stacheldraht hatte er seinerzeit beim Bund auch ausrollen müssen, als vor dem zweiten Golfkrieg die Angst vor Terroristen die Militärs ergriffen hatte und sie die Flight sicherten. Es war ein fieses, zähes, schwer verletzendes Material, und hatte man sich einmal darin verfangen, tat es sehr weh, dort wieder heraus zu kommen. Er erinnerte sich, wie sie ihn eines Nachts aus dem Wachbunker geholt hatten, "Unbekannte am Tor 6!" riefen und er zum wartenden Jeep rennen mußte, zu viert fuhren sie los. "Entsichern!" befahl Klüng. Smoth schluckte, als habe er sich verhört. Ihm war nicht wegen irgendwelcher Unbekannten mulmig zumute, aber die israelischen UZIs, eine davon in seinen zitternden Händen, waren bekannt dafür, daß sie auch bei geringeren Anlässen, als den Schlaglöchern auf den Wegen entlang der Flight in Richtung Tor 6, losgingen, außerdem saßen sie in einem VW Iltis, die wiederrum berüchtigt dafür waren, daß sie andauernd umkippten, vor allem beim schnellen Fahren entlang der sanften Böschungen an den Landebahnen, zum Beispiel in Richtung Tor 6. Die Werkstatt hatte erst vor drei Wochen jeweils zwei Eisenringe an die Seiten der Iltisse geschweißt: Für die Haken beim Aufrichten, was für eine Erleichterung. Smoth und Markus, ein weiterer aus der Gruppe der unfreiwillig Dienstverpflichteten, gehorchten und entsicherten ängstlich in dem Gerüttel ihre Gewehre. Instinktiv hielten sie sie so weit es ging von sich weg, Klüng und dem Fahrer ins Genick, und hofften beide inständig, die Dinger mögen nicht losgehen und der Wagen nicht umkippen. Am Tor 6 war niemand. Der Fahrer bremste den Wagen rasant (`So ein Idiot´, dachten sie auf den Rücksitzen, als die Läufe nun ihren Gesichtern bedrohlich nahe kamen, `weiß der denn nicht, was wir hier in den Händen halten?´), Klüng sprang heraus, sie hinterher, und standen sofort direkt vor den aufgetürmten und ausgerollten Bahnen von S-Draht, mit denen sie vor ein paar Tagen das Tor `gesichert´ hatten. Wenn jemand auf die Flight gelangen wollte, dann wohl eher über die niedrigeren Zäune in den Wäldern, aber bestimmt nicht über ein hohes Tor, vor dem rollenweise S-Draht lag. Bundeswehrlogik. Sie standen vor ihrem Stacheldrahtberg (selbst wenn dort auf der anderen Seite jemand gewesen wäre: sie hätten nur `stehenbleiben!´ rufen oder schießen können. Hinüber zu gelangen war Menschen unmöglich. Was Smoth nicht wußte, und erste einen Monat später bei einer Schießübung erfahren sollte, war, daß seine UZI eh Ladehemmung hatte, noch so eine Unart von den Dingern. Er hätte also noch `Peng´ rufen müssen. Markus hatte einfach nur Glück gehabt, daß seine während der Fahrt nicht losgegangen war. Fein waren im Inneren der Schießmechanik die Übergänge zwischen losgehen und nicht losgehen.) Hämisch glänzte der Draht vor ihnen in der Nacht und gebot drohend bedingungslosen Einhalt. So versuchten sie in der Dunkelheit etwas zu hören, lauschten mal mit dem einen, dann mit dem anderen Ohr, spähten ohne Ergebnis in die Nacht hinein. Durch ein Nachtsichtgerät beobachtet mußte es ziemlich blöd ausgesehen haben, was sie da machten. Nach fünfzehn Minuten Spähen in die Dunkelheit hinein wurde es Klüng im schwarzen Wald zu bunt (tatsächlich: er fing an, vom konzentrierten Sehen zu halluzinieren und sah schwach leuchtende rote und blaue Blasen, die durch den Wald kullerten), er rieb sich die Augen und befahl den Rückzug.


Nun stand Smoth wieder vor einem S-Drahtberg. Nur diesmal auf der anderen Seite, als sogenannter Demonstrant gegen den atomaren Wahnsinn, vor dem Verladekran in Dannenberg. Dieser Rollen- und Perspektivenwechsel war schon merkwürdig. Doch im Gegensatz zu jenen, die dort standen und den Verladekran vorm Klauen oder Abriß schützten, hatte er seine Uniform seinerzeit nicht freiwillig angezogen. Deswegen galt nun auch ihre Ausrede, sie würden hier nur ihre Pflicht tun, nichts. Wie L gesagt hatte: Sie waren freiwillig Uniformträger und Befehlsempfänger geworden, hatten freiwillig auf ihre Möglichkeit zur Freiheit verzichtet und brauchten sich nun auch nicht zu wundern, daß sie hier stehen mußten und etwas vollstreckten, was den Volkszorn erregte. Denn Volk war das, was sich hier versammelte, und zornig waren die Bürgerinnen und Bürger allemal. Das hätte man ihnen in Deutschland gar nicht zugetraut, so radikal gegen etwas zu sein und das dann auch noch zu zeigen. Selbst das `Wofür´ war einigermaßen klar umzeichnet, und das hatte man in Deutschland erst recht nicht oft. Es hieß: Abschalten (der Atomkraftwerke, einige hätten am liebsten auch gleich die herrschende Klasse mit abgeschaltet und endgelagert, einige demonstrierten für die Rettung der Welt, andere träumten gar von einer Revolution, zumindest von einer besseren Zukunft.) Wie dem auch war: Sie alle wußten, daß sie auf der richtigen Seite standen. Wiederrum anderen war es egal, sie wurden dafür bezahlt, daß sie auf dieser oder jener Seite des Stacheldrahts standen: Über dreitausend Beamte, Helfershelfer, Zuträger, Verräter, Provokateure und Verfassungsschmutzspitzel spielten Demonstranten oder waren sonstwie in Zivil im Landkreis unterwegs und sammelten Informationen oder sollten im Dienste Steine werfen. (Hoffentlich sollte es nur bei Steinen bleiben. Zuviel Ungutes kam von je her von den `Geheimen´. Vor allem Waffen verteilte der Verfassungsschmutz nur zu gerne.)
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Die Grof3en und einige Kleine

Eine phantastische Verzahlung in sieben Kapiteln und vier
nichtlichen Zwischenspielen





